Erſcheint wöchentlich einmal, Sonntags 
Zu beziehen durch die Austräger und Straßen verkäufer. — 
Bei Poſtbezug nach auswärts einſchließlich Zuſtellungsgebühr 
vierteljährlich 1.35 Mt. — Bezugspreis für Ditglieder des 
Deutſchen Vereins für Lodz u. Umgegend und der ihm körper⸗ 
ſchaftlich angeſchloſſenen Vereine 90 Pf. für das Vierteljahr. 


Ar. 10 


Blatt des 


Nelſchen Pereins füt 20d und Umgegend 


und der ellſchen Selbſthilſe. 


Schriftleitung: Evangeliſche Strafe 5. 
Sprechſtunden: vormittags von 11—12 Uhr. 
Zeitungsausgabeſtelle: Petritauer Straße Nr. 85. 
Anzeigen: Unnahme: Evangeliſche Straße Nr. 5 
Anzeigenpreis: 30 Pfennige die ſechsgeſpaltene Kleinzeile. 


8. Jahrgang 


Unmaßgebliches über die Lodzer 
Induſtrie. 

Zu den wichtigſten Zukunftsfragen, die Herz und Hirn der 
Lodzer bewegen, gehört der Fortbeſtand der Lodzer Induſtrie. 
Schon im letzten Jahr vor dem Kriege bot der lange Arbeiter⸗ 
ausſtand und die Bemühung der ruſſiſchen Induſtrie, die Lodzer 
vom Markte zu verdrängen, vielen Einſichtigen Gelegenheit, 
ſich mit dem einſtigen Werden zu befaſſen und weitere Kreiſe 
für gemeinſame Schutzunternehmungen zu intereſſteren. 

Bei der Gründung der „Deutſchen Poſt“ ſind die wirtſchaft⸗ 
lichen Zukunftsfragen der Lodzer Deutſchen als ein von Heraus⸗ 
2 und Schriftleitung zu beackerndes Gebiet erkannt wor⸗ 

en. 
druck: „Wir müſſen ſorgen, daß man nicht über die Lodzer In⸗ 
duſtrie zur Tagesordnung geht. Es darf uns nicht der Vor⸗ 
wurf treffen, 
müßig dageſtanden zu haben, während uns die Pflicht zu tat⸗ 
kräftigem Zuſammenſchluß rief!“ — In dem „Brief eines Lodzer 
Großinduſtriellen an einen deutſchen Geſchäftsfreund“ (Nr. 1) 
ſind die damaligen Gegenwartsfragen, die in verſchärfter Form 
auch noch die heutigen ſind, beſprochen worden. In Nr. 3 be⸗ 
faßte ſich der erſte Teil einer in Ausſicht genommenen Aufſatz⸗ 
reihe: „Unmaßgebliches über die Lodzer Induſtrie“ mit Indu⸗ 
ſtrienöten und ihrer Abhilfe. Die Zeit war damals einer öffent⸗ 
lichen Erörterung unſerer Gegenwartsforderungen nicht günftig; 
deshalb mußte die Fortſetzung für ſpäter zurückgeſtellt werden. 
Der der „Deutſchen Poſt“ naheſtehende Kreis hat aber nichts 


Dieſer Erkenntnis gab der Aufruf der Herausgeber Aus⸗ 


kleinmütig und mit ‚grollendem Sichbeſcheiden 


eine kleine Hutfabrit, die der Beſitzer nach und nach vergrößerte. 
Wohlſtand und geordnete Verhältniſſe kehrten in das ehemals 
arme und vernachläſſigte Dorf ein, deſſen ſämtliche Bewohner 
mittelbaren und unmittelbaren Nutzen von der Fabrik haben.“ 


Da kommt ein ſozialiſtiſcher Agitator, „ein richtiger Berliner“, 
ins Dorf, der den Leuten erklärt: „Djeſer Kapitaliſt iſt an 
Eurem Waſſerfall und Eurer Arbeit reich geworden, folglich iſt 
er ein Dieb“. Arbeitsunluſt und allgemeine Unzufriedenheit 
greifen um ſich. Die Arbeiter bekommen oder nehmen die 
Fabrik in Selbſtverwaltung. Nun geht das Unternehmen zurück 
und banktottiert, weil den Unternehmern die geſammelte In⸗ 
telligenz und Erfahrung des Beſitzers fehlt. 

An Strindbergs Gleichnis wird man erinnert, wenn man 
Fieblers Beweisführungen folgt. Er irrt, wenn er meint, daß 
ſeine Behauptung — die er, der Urgroßonkel eines Tomaſchower 
deutſchen Fabrikanten und Enkel eines evangeliſchen Paſtors in 
Alexandrow, mit Familienbriefen erhärten will — neu ſei. 
Grobſchlächtſger hat man es uns ſchon ſeit Jahrzehnten immer 
wieder geſagt, daß die Väter der Lodzer Deutſchen in Holz⸗ 
pantoffeln gekommen wären und ſich Rehtum aus dem Lande 


as 


* 


geholt hätten. Man kann nicht ſagen, daß Fiedlers Abſicht, dieſe 


| 
| 


grobvulgäte Theſe geiſtiger zu faſſen, gelungen ſei. 

Doch nicht nur mit dem Geſchichtlichgewordenen befaſſen ſich 
die alten und neuen Gegner der Lodzer Deutſchen: auch das erſt 
Werdende und ſich embryoniſch Entwickelnde wird umzubiegen 
verſucht. Alle, die es mit der Lodzer Induſtrie gut meinen, 
vertreten die Meinung, daß nach dem Kriege eine längere Ueber⸗ 
gangszeit für die Erzeugniſſe der Lodzer Fabriken erwirkt wer⸗ 
den muß, damit ſie zunächſt ohne oder mit geringen und ſpäter 


unverſucht gelaſſen, um die Induſtriedeutſchen zur Aktivität zu langſam ſich erhöhenden Zöllen noch dem früheren Abſatzgebiet, 
leiten, ihre Intereſſen im Rahmen der allgemeinen Zukunfts⸗ dem ruſſiſchen Markt, gebracht werden können, bis Lodz ſich für 
forderungen der Lodzer Deutſchen zu vertreten und maßgebende neue Abſatzgebiete eingerichtet hat. So denken nicht nur die 


auswärtige Stellen auf unſere Lage aufmerkſam zu machen. 
Während der Hauptteil der Lodzer Induſtriedeutſchen ſich 

immer noch beſann, ob es nicht „zu früh“ fei, ſich mit der Sicher⸗ 

ſtellung der Zukunft zu beſaſſen, waren die Gegner der Lodzer 


Deutſchen ſchon lange am Werk, ihnen die Aukunfteerundlag: 
2. 


zu entziehen. Weil zu den allgemeingültigen Erkenntniſſen des 
europäiſchen Kontinents auch die Tatſache zählt, daß die ins 
Land gerufenen Deutſchen die Lodzer Indu⸗ 
ſtrie geſchaffen haben und daß ihre rieſige Entwicklung 
deutſcher Tatkraft zu verdanken ſei, ſuchen die Gegne 
der Ledzer Deutſchen ihnen ihre Verdienſte um die wirtſchaft⸗ 
liche Erſchließung des Gebiets abzuſpre ehen, indem ſie ſich auf 
den Willen der früheren polniſch⸗ruſſiſchen Regierung, 
Induſtrie zu ſchaffen, berufen. Mit advokatoriſchen Kniffen 
werden die geſchichtlichen Rechte der Lodzer Deutſchen beſtritten. 
Der deutſchſchreibende 


polniſche Ingenieur K. Fiedler in 
Charlottenburg erklärt in den in Berlin erſcheinenden „Bois 
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ſchen Handwerkern und Fabrikanten mit den Mitteln des frü⸗ 
heren polniſchen Staatsweſens und des polniſchen Volkes eine... 
ſehr auskömmliche Exiſtenz gegründet worden iſt“. 

Strindberg erzählt in einem ſeiner Werke von einem Ar⸗ 
beiter, der ſich mühſam zweitauſend Kronen erſparte und mit 
ihnen einen Waſſerfall kaufte. Die Kräfte des Falles betrieben 

Gottes Ruten. 
Und ob uns ſeine Nuten 
Zergeißeln bis aufs Blut, 
Und ob uns große Fluten 
Umdräun mit Wetterwut, 
Er läßt uns nicht verderben, 
Sein Vater herz zerbricht: 
Wohl läßt er Blüten ſterben, 
Die Wurzeln trifft er nicht. 


Die Stürme, die entglommen, 
Hat er ins Joch geſpannt, 
Und alle Schrecken kommen 
Aus ſeiner Vaterhand, 

Wir ſtanden hoch in Lachen, 
Er ſchlug uns hart zu Grund 
Und will uns beſſer machen 
An Seele und an Mund. 


Glut, Gier und Tanzgetöne 
Wie Lampen löſcht er's aus, 
Wieviel verlorne Söhne 
Sind auf dem Weg nach Hatıs 
Die tief verfallen waren, 
Holt er in Gnaden ein, 
Die ſeine Straße fahren, 
Soll'n wohl behütet ſein, 


All, die des Lands vergafe 
Dazu er uns gemacht, 
Bringt er auf ſeine Straße: 
Aus Irrung und aus Nacht. 
Das iſt ſein groß Erbarmen, 
Das erſt mit Ruten ſchlägt, 
Und dann auf Vaterarmen 
Sein Kind nach Hauſe trägt. 


(Uns der Gebichtſanuntung 
f bereit", 1916. 
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Guſtav Schäler 


Lodzer Induſtriedeutſchen, ſondern auch reichsdeutſche National⸗ 
ökonomen, die zu dieſer Frage Stellung nahmen. Fiedler und 
feine, Geſinnungsgenoſſen ſind anderer Anſicht. Nicht etwa aus 
Beſorgnis um den Fortbeſtand der Lodzer Induſtrie! 
Man leſe die nachſtehenden Ausführungen, die Fledler am 
Mai in der „Deutſchen Warſchauer Zeitung“ veröffentlichte: 
In den Kreiſen der polniſchen Induſtriellen und National⸗ 
ökonomen beſteht die Abſicht, bei Friedensſchluß für diejenigen 


„ 
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polniſchen Erzeugniſſe, die bisher zu einem betrüchtlichen Teil 
nah Nußland ausgeführt wurden, nicht ſofort eine hohe Zoll⸗ 


ſchranke aufrichten zu laſſen, sondern 
Uebergan \ 
eine 


1 


geführt. 
vor allem auf den r 


pfeifend. 
genommen. 


e 
betrachtet, ausführbar und für die polniſche Induſtrie Nutzen 
ver 
niſchen Blättern“ rundheraus „daß den eingewanderten deut⸗ 
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vielmehr eine längere 
gszeit vorzuſehen, mit zunüchſt gar keinen oder ganz 
geringen Zöllen und mit einer fpäter in mehrjährigen Abſtän⸗ 
en ſukzeſſiven Steigerung. 


nt im erſten Augenblick, rein theoretiſch 


en folgen 


Dieſer Plan | 


— 


i 
el 


srehend. ... | 
Von allen Induſtrien Polens kommt in erſter Linie die 
Textilinduſtrie in Betracht, die eine derartige Geſtaltung des 
wirliſchaftspolitiſchen Verhältniſſes zu Rußland erſtreben und 
für nützlich erachten könnte. Dies iſt verſtändlich, denn ſie hat 
vor dem Krieg 72 Prozent ihrer Produktion nach Rußland aus⸗ 


uſſiſchen A 
BEE ER 


me 


— 
den Weltkrieg. 


(Fortſetzung.) 


Der bekannte Romanſchriftſteller Fedor v. Zobeltitz er⸗ 
zählt in einem Werkchen der Ullſtein⸗Kriegsbücher: Kriegs⸗ 
fahrten eines Johanniters“ von ſeinen in den erſten 
Kriegsmonaten erfolgten Fahrten zur Weſt⸗ und Oſtfront. In 
der zweiten Dezemberhälfte 1914, bald nach der dritten Einnahme 
der Stadt Lodz durch deutſche Truppen, führte ihn ſein Weg durch 
unſere Stadt, in der er einige Tage verweilte. Von Lodz, ſeinen 
Einwohnern und den damaligen Lodzer Stimmungen entwirft 
er anſchauliche Schilderungen. 

Die noch ungeordneten Vahnverhältniſſe verzögern ſeine 
Ankunft. In Pabianice muß er längeren Aufenthalt neh⸗ 
Da ſchaut er ſich Gegend und Leute an und berichtet von 
0 „Auf dem freien Platze neben dem Bahnhof halten Hun⸗ 
erte von Bauern mit ihren kleinen Wägelchen, die Vorräte in 
ie Städte und, Dörfer bringen ſollen. Polen in ſchmutzigen 
Schafspelzen, vorn offen, jo daß man die Rubaſchka ſieht, das 
bunte Hemd, an den Füßen ſchwere Knieſtiefel oder die Lapti, 
ſandalenartige Vaſtſchuhe mit Lederriemen. Dazwiſchen Juden 
in langen Kaftanen mit hohen Pelzmützen, die Bärte verfilzt, 
alle ſtarrend vor Schmutz. Die Gäule ſind dürre, ſtruppige, kleine 
Tiere, in den Knochen hängend, lahmend, durch die Lungen 
Was irgendwie brauchbar war, hat längſt der Ruſſe 
Auch ein paar Weiber ſind da: in grellfarbigen 


erhöhten Preiſe erhalten kann. 
daher ſtets vor Augen halten müſſen, daß der polniſche Fabri⸗ 


und ſie iſt 


Saraſanen mit inallend bunten Kopftüchern, wie eben aus der 
Masiengarderode gekommen. Wo ſind die ſchönen Polinnen? —“ 

Es folgen Lodzer Eindrücke: 

„Ich bin in Friedenszeiten einmal durch Lodz gefahren, 
blieb allerdings nicht lange, gewann aber doch den Eindruck, in 
einer Stadt zu ſein, in der man zu leben verſteht — aber auch 
zu arbeiten. Nun iſt der männermordende Krieg wie ein Sturm⸗ 


es daher, die nach Möglichkeiten ſucht, dieſen Abſatzmarkt, wenn 
nicht ganz, ſo doch auf eine abſehbare Zeit von Jahren noch zu 
behalten 

Dieſe Uebergangszeit würde nun den wirtſchaftlichen Inter⸗ 
eſſen der ruſſiſchen Textilinduſtrie widerſprechen, ſie wäre daher 
wahrſcheinlich nur unter Anwendung von Zwang möglich, fie 
würde den gefunden kaufmänniſchen Grundſatz: „ein gutes Ges 
ſchäft iſt nur ein ſolches Geſchäft, bei dem beide Teile ein gutes 
Geſchäft machen“ verletzen. Der Einwand, daß Rußlands Bedarf 
an Textilerzeugniſſen in den erſten Jahren nach dem Kriege von 
ſeiner eigenen Induſtrie noch nicht gedeckt werden kann, und daß 
Rußland daher gleichfalls an dem Weiterbezug polniſcher Textil⸗ 
erzeugniſſe ein Intereſſe haben müſſe, kann vom ruſſiſchen 
Standpunkt aus geſehen, nicht gelten. Wenn Rußland wirklich 
weiter noch Lodzer Textilwaren beziehen muß, ſo wird es dieſe 
auch bei einer normalen Zollgrenze beziehen, bis ſeine eigene 
Induſtrie den notwendigen Umfang erreicht haben wird. 

Eine andere Möglichkeit der Einrichtung einer Uebergangs⸗ 
zeit mit dem allmähligen Aufbau von Zöllen wäre die, daß das 
Einverständnis Rußlands nicht durch Zwang, ſondern durch 
Einräumung anderer wirtſchaftlicher Kon⸗ 
zeſſionen irgendwelcher Art an Nußland ſeitens Polens und 
der Mittelmächte erkauft würde. Es wäre aber dabei immer 
zu beachten, daß ſolche Konzeſſionen nicht auf 
Koſten der allgemeinen wirtſchaftlichen Lage 
Polens gemacht werden dürften. 

Wenn nun eine ſolche Uebergangszeit mit ſukzeſſivem Auf⸗ 
bau von Zöllen eingerichtet würde, wie würde ſich dann im 
praktiſchen Leben der weitere Geſchäftsverkehr mit Rußland ge⸗ 
ſtalten? Würde ſie der polniſchen Textilinduſtrie wirklich den 
erhofften Nutzen bringen? 

Es iſt bekannt, daß die ruſſiſche Textilinduſtrie von Moskau 
und Wladimir ſeit Jahren den polniſchen Konkurrenten neid⸗ 
erfüllt bekämpft hat und daß ſie nicht müde wurde, bei der ruſſi⸗ 
ſchen Regierung und in der nationaliſtiſchen ruſſiſchen Preſſe 
gegen Lodz zu wirken. Wie würde die ruſſiſche Textilinduſtrie 
eine ſolche Uebergangszeit aufnehmen? Es iſt leicht vorauszu⸗ 
ſehen, daß ſie eine Agigation entfachen und alle Mittel auf⸗ 
bieten würde, die dem polniſchen Konkurrenten ſeine Arbeit 
erſchweren und vielleicht ganz unmöglich machen würde. 

Und wie würde ſich das Verhältnis zwiſchen dem ruſſiſchen 
Käufer und dem polniſchen Fabrikanten geſtalten? Dem ruſſi⸗ 
ſchen Käufer würde es doch bekannt ſein, daß ſeine geſchäftlichen 
Beziehungen zu Polen in ſabſehbarer Zeit abgeſchloſſen werden 
müſſen, daß er vielleicht ſchon im nächſten Jahre die Ware ent⸗ 
weder gat nicht mehr oder nur zu einem um den Zollbetrag 
Der ruſſiſche Käufer wird ſich 


kant lein beſonderes Intereſſe an der Weiterpflege der alten 
Beziehungen haben kann — was im geſchäftlichen Leben gerade 
in Rußland von großer Wichtigkeit iſt — und daß er daher auch 
an der Qualität der Ware nicht mehr ſo intereſſiert iſt wie 
früher. Wird der ruſſiſche Käufer nicht ſehr geneigt ſein, der 
Einflüſterung des Moskauer Konkurrenten, daß der Lodzer ihm 
Schund verlaufen und daß er nur feine alten Ladenhüter bet 
ihm abſetzen will, vollen Glauben zu ſchenken? Bet Berück⸗ 


ne 


wind über dies Zentrum des polnischen Induſtriebezirks gefahren: 
zum dpitten Male haben die Deutſchen Einzug gehalten, und nach 
Lage der Ereigniſſe iſt kaum daran zu zweifeln, daß fie bleiben 
werden. Ich habe Freunde in Lodz, die ſeit einem Menſchenalter 
dort angeſiedelt find, und ihre Erzählungen beſtätigten die Ein⸗ 
drücke, die ich ſelbſt bei meinem kurzen Aufenthalt gewann. Daß 
man ſich im allgemeinen in der Deutſchfreundlichkeit der pol⸗ 
niſchen Bevölkerung getäuſcht hat, iſt leider wahr. Es liegt 
das aber weniger an der flawiſchen Naſſenverwandſchaft als an 
dem mit großer Geſchicklichkeit ruſſiſcherſeits inſzenjerten Lügen⸗ 
und Verhetzungsſyſtem. Es iſt hier unten in Polen ganz ähnlich 
wie oben in Belgien. In Zeitungsartikeln, Broſchüren, Bilder⸗ 
bogen und Anſichtskarten, ſelbſt in Armeebefehlen, ſind die unge⸗ 
heuerlichſten Verleumdungen über die Deutſchen ausgeſtreut wor⸗ 
den. Das kaum zur Ausführung gekommene Enteignungsgeſetz 
und das Bombardement von Kaliſch haben zu Propagandazwecken 
gedient, um die Einwohner in Angſt und Schrecken zu ſetzen, und 
ſo kam es, daß vor und nach der erſten Einnahme von Lodz zahl⸗ 
reiche Polen und Deutſch⸗Nuſſen, beſonders aus reicheren Häuſern, 
nach Warſchau flüchteten. Den heimgebliebenen Deutſchen aber 
galt der ganze Haß der rückkehrenden Ruſſen. Unter den deut⸗ 
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ſchen Koloniſten in der Umgegend wurde ein regelrechtes 
Maſſater veranſtaltet. Einen Bäcker, der nicht das verlangte 


Brot liefern konnte, hing man an den Füßen auf, tötete ihn dann 
durch Flintenſchüſſe; Läden der Juden wurden geplüdert. Ein 
Fabikbeſitzer, der ſich mit den Seinen in den Keſſelraum geflüchtet 
hatte, wurde beſchuldigt, den Deutſchen durch Feuerzeichen 
Signale gegeben zu haben; man füſilierte ihn ohne Unterſuchung. 
Es iſt verſtändlich, daß ſich die Nachwirkungen dieſes Schreckens⸗ 
regiments noch heute fühlbar machen: daß namentlich in den 
deutſchen Kreiſen eine lähmende Angſt vor der Wiederkehr der 
Ruſſen herrſcht. Dieſe Angſt iſt ſo groß, daß beiſpielsweiſe einer 
der angeſehenſten Deutſchen, den die Verwaltung um Beſchaf⸗ 
fung von Lazarettmaterial erſüchte, erklärte, er werde alles tun, 
man möge es aber durch ſtrikte Befehle unter Strafandrohung 
von ihm verlangen und ſein Haus durch Wachen beſetzen laſſen, 
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ſichtigung aller dieſer Umstände kann daher ſehr leicht der Fall 
eintreten, daß der praktiſche Wert der verlangten Uebergangszeit 
für Polen ſehr gering ſein wird und bei weitem nicht die daran 
geknüpften Erwartungen befriedigen wird. 

Wenn ſich nach dem Kriege zwiſchen Polen und ſeinem bis⸗ 
herigen ruſſiſchen Abſatzgebiet eine Zollgrenze erhebt, wird ver⸗ 
mutlich ein Teil der polniſchen Textilinduſtrie nach Rußland ab⸗ 
wandern. Die geforderte Aebergangszeit wird dieſen Prozeß 
keineswegs verhindern, ſie wird ihn vielmehr erleichtern und auf 
weitere Zeiträume verteilen. Der polniſche Textilfabrikant 
wird ſukzeſſive Filialfabriken in Rußland einrichten, weil er 
dadurch ſeine Poſition dem ruſſtſchen Käufer gegenüber feſtigen 
und allmählich Nachlieferungen von ſeinem ruſſiſchen Zweig⸗ 
unternehmen in Ausſicht ſtellen kann. Statt ſich raſch entſchloſſen 
von vornherein auf die ſolideren polniſchen Verhältniſſe umzu⸗ 
ſtellen, die vielleicht vorläufig ein nicht fo großes, aber um jo 
ſolidetes Geſchäft verſprechen, wird der polniſche Fabrikant dazu 
werjührt fein, in erſter Linie das ruſſiſche Geſchäft weiter zu 
pflegen, das ihm einen leichteren Abſatz und größeren Nutzen 
werſpricht. Das Endergebnis wäre dann, daß auf Koſten der 
Allgemeinheit der polniſchen Volkswirtſchaft die Abwanderung 
der Lodzer Textilinduſtrie nach Rußland erleichtert und be⸗ 
günſtigt würde, wodurch weiterhin der ruſſiſche Nationalreichtum 
werſtärkt werden würde. Dies kann aber weder im Intereſſe 
Polens noch der Mittelmächte liegen.“ — 

In dieſen Ausführungen iſt Wahres mit Falſchem ver⸗ 
quickt. Fiedler iſt nicht jo weit offen, wie andere Widerſacher 


der Lodzer Induſtrie, die da meinen, daß es um ihren Nieder⸗ 


gang nicht ſchade ſei. Mit feinen Bejahungen und 
Verneinungen gibt er uns aber keine Aus⸗ 
kunft, was mit den 72 Prozent der Lodzer Er⸗ 
zeugniſſe zu geſchehen habe, die bisher nach 
Rußland gingen. Vorausgeſetzt, daß die Lodzer Induſtrie 
weiter beſtehen bleibt. A. E. 


Deutſchland und Polen. 


Ausführungen des Staatsſekretärs Dr. Helfferich. 

In der Montagsſitzung des Hauptausſchuſſes des deut⸗ 
ſchen Reichstages führte der Staatsſekretär Dr. Helffe⸗ 
rich aus, daß es die gegebene Richtlinie für die deutſche 
Verwaltung in Polen ſei, die deutſchen und die 
polniſchen Intereſſen nach Möglichkeit zu vers 
ein baren. Der Pflege und Mehrung der Intereſſen 
des beſetzten Landes ſeien aber Grenzen gezogen an den 
harten Erforderniſſen des Krieges, in dem es ſich für 
Deutſchland um Sein oder Nichtſein handle. Schöne Worte an 
die Polen zu richten, wie es Wilſon getan habe, ſei leicht und 
billig auch für die Franzoſen und Engländer, für die kein eigenes 
Intereſſe auf dem Spiele ſtehe, und auch für die Rufjen, nachdem 
Polen für ſie militäriſch verloren war. Wenn man bedenke, in 
welchem Zuſtand die Ruſſen Polen verlaſſen haben, könne die 
deutſche Verwaltung ſchon heute auf beträchtliche Erfolge hin⸗ 
weiſen. 

Wo die Rohſtofſperhältniſſe es erlaubten, ſeien Fabriken 
wieder in Betrieb geſetzt, die Landwirtſchaft ſei wieder be⸗ 
lebt, Straßen ſeien gebaut worden; das unter ruſſiſcher Herr⸗ 
ſchaft im Argen liegende Schulweſen werde kräftig geſördert. 
Die Maßregeln auf ſanitärem Gebiete haben Flecktyphus und 
Cholera aus dem vorher verſeuchten Lande verſchwinden laſſen. 
Auf polttiſchem Gebiete ſind durch Schaffung und Belebung einer 
kommunalen Selbſtverwaltung Grundlagen für die Zukunft ge⸗ 
ſchaffen worden. Bei ihren Klagen, die eben aus den 
Verhältniſſen des Krieges zu erklären ſeien, dürften die 
Polen nie vergeſſen, daß ihr Vaterland nur 
dem deutſchen Volke und feinen Siegen eine 
künftige Selbſtändigkeit verdanken könne, folglich ſei 
es nur gerecht und notwendig, daß fie an den Opfern die⸗ 
ſes ſchweren Krieges mittrügen. 

Der proviſoriſche Staatsrat, gewiſſermaßen die Urzelle des 
künftigen polniſchen Staatsweſens, ſei mit beratenden Befugniſſen 
bei der Geſetzgebung ausgeſtattet, ferner mit der Mitwirkung 
an der Schaffung ſämtlicher Einrichtungen betraut und werde 
schließlich bei der Ausübung der Verwaltung in dem Umfange, 
den die Verhältniſſe geſtatteten, herangezogen. Die Unge⸗ 
duld der Polen auch dem Staatsrate gegenüber, und der 
Vorwurf, daß der Ausbau des Staatsweſens zu langſam vor 
ſich gehe, ſei begreiflich. Allein abgeſehen von den Kriegsver⸗ 
hältniſſen mache die große Zerſplitterung Polens auf 


damit er bei eventueller Rücktehr der Ruſſen beſchwören könne, 
daß er nur dem Zwange nachgegeben habe. 

Und wie in Belgien, ſo beunruhigen auch hier allerhand 
abenteuerliche Gerüchte die Einwohner. Als ich in Lodz war, 
hieß es, die Ruſſen hätten bereits Lowicz und Stierniewice 
wieder erobert, während beide Städte tatſächlich ſchon weit, weit 
hinter unjerer Frontſtellung liegen. Nun werden wie überall, 
ſo auch hier, die Berichte der Hauptquartiere durch Mauerans 
ſchläge bekannt gemacht und in den Zeitungen veröffentlicht. 
Aber im geheimen ſpinnt das Gerücht ſich dennoch fort und wird 
durch Klatſchzungen wie durch ruſſiſche Agenten eifrig genährt. 
Ein polniſcher Reporter wurde durch den Gouverneur wegen 
wiſſenſchaftlicher Verbreitung falſcher Nachrichten denn auch aus⸗ 
gewieſen 5 g 

Es iſt fraglos, daß die ſtädtiſchen Behörden anfänglich ſich 
etwas zu ſtark auf die entgegenkommende Milde des deutſchen 
Gouverneurs verließen. Sie mußten erſt aufgerüttelt werden. 
Es fehlte an allem. Als die erſten Verwundetenzüge eintrafen, 
war naturgemäß noch nichts vorbereitet. Die armen Menſchen 
mußten in eiskalten Räumen zu Haufen untergebracht werden; 
die Verpflegung war mangelhaft, Betten waren nicht da, nicht 
einmal Strohſäcke, es fehlte auch an Aerzten und Medikamenten. 
Nun aber ging man mit energiſcher Hand zu Werke. Ein paar 
große Schulgebäude wurden in Kriegslazarette umgewandelt. 
Die Bürgerſchaft war zur Lieferung von Betten, Sprungfeder⸗ 
und Strohmatratzen aufgefordert worden, und als dem Befehl 
nicht ſofort Folge gegeben wurde, trat die Drohung militäriſcher 
Requiſition ein. Das wirkte. Das Material traf ein und wurde 
nach der Abſchätzung bezahlt, und dann entfaltete das Note Kreuz 
eine rege Tätigkeit. Auch Hilfskräfte, vor allem Pflegerinnen, 
ſtrömten von allen Seiten herbei; ich ſagte ſchon, daß man meine 
Sechzig mit Schmerzen erwactete und glücklich war, ſie endlich da 
zu haben. Ueber die Arbeit dieſer Damen ſind vielfach noch 
recht irrige Anſichten verbreitet) man glaubt, daß Abenteuerluſt 
und Neigung zu neuen Senſationen ſie häufiger beherrſcht als 
Pflichtgefühl und das Herzensempfinden für dienende Liebe. 
Nun gibt es natürlich auch bier Ausnahmen; ich weiß, daß bei: 
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dem Gebiete der Konfeſſionen, Nationalitäten und vor allem 
auch der Parteien im Verein mit dem gänzlichen Mangel 
an geſchulten polniſchen Beamten, die erſt heran⸗ 
gebildet werden müßten, dieſe Aufgabe doppelt ſchwierig. 

Der Staatsſekretär beſprach ferner die Möglichkeit anderer 
Löſungen der polniſchen Frage, die ſämtlich zu unbefriedigenden 
und unerwünſchten Ergebniſſen führen würden. Er kam zu dem 
Ergebnis, daß die von den Zentralmächten mit der Proklamation 
vom 5. Nopember 1916 angekündigte Polenpolitik auch heute 
noch die einzig richtige und mögliche ſei. 


* 
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In der den Ausführungen des Staatsſekretärs Dr. Helffe⸗ 
rich vorausgehenden Erörterung über die Verhältniſſe in den 
beſetzten Gebieten Polens brachte, wie deutſche Zeitungen be⸗ 
richten, ein Abgeordneter Beſchwerden über die hier zu beob⸗ 
achtenden Preisſteigerungen für Waren vom Herſteller zum Ver⸗ 
braucher vor. U. a. kam er dann auch auf 


Lodz 


zu ſprechen. Lodz ſeials Induſtrieſtadtein Wert» 
objekt erſten Ranges; es darf nicht wirtſchaft⸗ 
lich, finanziell oder techniſch ruiniert werden, 
denn es reiche in den Kreis der deutſchen Intereſſen hinein. Die 
Induſtriellen kämen finanziell in eine ſchwierige Lage und, von 
ſalſchen Vorausſetzungen ausgehend, brächten fie den ganzen 
Wirtſchaftstörper ins Schwanken. Ein Vertreter der Heeres⸗ 
verwaltung erklärte, es ſei nicht leicht, mit den Lodzer In⸗ 
duftrielfen zu verhandeln. Daß hier und da hart zugegriffen 
werden müſſe, habe ſeinen Grund in dem abſolut notwendigen 
Bedarf für das Heer und darin, daß in vielen Fällen notwendige 
Waren verſteckt worden ſeien. 


Zehnjähriges Beſtehen der Gewerkſchaft 
chriſtlicher Arbeiter und Arbeiterinnen 
im Königreich Polen. 


Tor rund einem Jahre brachten wir an dieſer Stelle aus 
der Feder eines der führenden Männer der Chriſtlichen Gewerk⸗ 
ſchaft einen Aufſatz über die Entwicklung dieſes vor dem Kriege 
ſtarken Verbandes deutſcher Arbeiter. Am 12. April nun waren 
zehn Jahre ſeit ſeiner Gründung vergangen, am vergangenen 
Dienstag wurde in feierlicher Weiſe das Stiftungsfeſt abge⸗ 
halten. Zu dieſem Anlaß iſt eine 32feitige mit Bildern ausge⸗ 
ſtattete Denkſchrift erſchienen, die über alle Entwicklungsſtufen 
der Gewerlſchaft ein anſchauliches Bild gibt. Die „Deutſche 
Lodzer Zeitung“ hat zuſammenfaſſend bereits Auszüge daraus 
veröffentlicht, wir bringen dieſelben nachſtehend zur Kenntnis 
unſerer Leſer. 

Der im Druck erſchienene Bericht weiſt darauf hin, daß der 
Gedanke der Gründung einer die beſon nenen Arbeiter⸗ 
elemenie umfaſſenden Organiſationen in der ſchweren Zeit 
des japaniſchen Krieges entſtanden iſt, als Streiks und damit in 
Verbindung ſtehende Unruhen an der Tagesordnung waren. 
Polniſche Urbeiterorganijationen (Parteien) gab es damals 
genug, nur konnten ſich nicht alle Arbeiter mit den Anſchauungen 
derſelben einverſtanden erklären. Ueber die Gründung der Ges 
werkſchaft berichtet die Denkſchrift wie folgt: 

„Befreie den Arbeiter aus wirtſchaftlicher Not, gib ihm die 
Gewißheit, er iſt gleichberechtigt mit allem, was Menſchenantlitz 
trägt, und du wirſt ihm auch eine Religion erhalten.“ Das war 
die Trieblraft, die jene Männer zufammenführte, die in ge⸗ 
heimen Zuſammenkünften im kleinen Miſſionsſaale bei der St. 
Johanniskitche die Richtlinien aufſtellten und die Satzung =] 


arbeiteten für die Gewerlſchaft. Am 12. April 1907 wurde vom 
Generalgouverneur in Warſchau die Satzung der „Gewerkſchaft 
Evangeliſcher Textilarbeiter“, unterzeichnet von Friedrich 
Bäumlet und Reinhold Frickert, beſtätigt. Am 21. Mai 
1907 eröffnete Friedrich Bäumler die nach dem Saale des 
Requiſitenhauſes der Freiwilligen Feuerwehr an der Nikolai⸗ 
ſtraße einberufene gutbeſuchte Verſammlung. Ueber 600 deutſche 
enangeliſche Männer und Frauen waren erſchienen. Vertreten 
waren die Orte Lodz, Zgierz, Tomaſchow und Kon⸗ 
ſtantinow. Nach einer Anſprache des Vorſitzenden Rorikfi 
wurde die Satzung. die ſich im allgemeinen an die Satzung der 
chriſtlichen Gewerlſchaften Deutſchlands anlehnt, verliefen und 
mit Begeiſterung angenommen. Unter den Beſchlüſſen, die auf 
der Gründungsverſammlung gefaßt wurden, befanden ſich zwei, 
die hier beſonders genannt werden mögen. Der eine ſagt: Die 
ſpielsweiſe in einer Ortſchaft des Weſtens eine Pflegerin nach 
Hauſe geſchickt wurde, weil ſie mehr kolettierte als arbeitete und 
mit ihren feurigen Blicken auch den jüngſten Arzt nicht verſchonte. 
Aber das ſind in der Tat verſchwindende Ausnahmen; im allge⸗ 
meinen ſind der Opfermut, die Hilfsbereitſchaft und die große 
Menſchenliebe dieſer Mädchen über alles Lob erhaben. Das ſah 
ich auch wieder an den Pflegerinnen, die ich nach Lodz zu bringen 
hatte. Sie hatten eine höchſt afſtrengende Reije hinter ſich und 
mußten ſofort nach Ankunft ihren Dienſt antreten, mußten auch 
in der erſten Nacht auf Stroh ſchlafen: Gräfinnen und Freiinnen 
ebenſo wie die Töchter aus bürgerlichen Häuſern, aber ſie ver⸗ 
loren keinen Augenblick ihren friſchen Lebensmut und gottlob 
auch nicht ihren Humor — dies Erbteil der Deutſchen, das 
draußen vor dem Feinde zu einer ganz unſchätzbaren Macht ge⸗ 
worden iſt. j 
Ueberhaupt — man ſchmähe nicht überlegungslos das Rote 
Kreuz. Seine Organiſation, großartig in der Vorbereitung des 
Friedens, mag im Feldzuge zuweilen verſagt haben. Bureau⸗ 
kratismus und der unleidliche Inſtanzenweg, der ein hilfsbe⸗ 
reites Zugreifen gerade im Augenblick der Not nicht immer 
möglich macht, ſpielen hindernd auch in die freiwillige Liebes⸗ 
tätigkeit hinein. Aber die Größe der Einrichtung hat ſich auch 
diesmal bewöhrt. Die Delegierten des Roten Kreuzes und der 
Ordensverbände, die ohne Entſchädigung ihr ſchweres Amt über⸗ 
nommen haben, ſind in der Tat zu Wohltätern der Menſchen ge⸗ 
worden. Ich gabe im Weſten und Oſten die ſelbſtloſe Liebes⸗ 
tätigkeit dieſer wackeren Männer ſchätzen gelernt; eine ungeheure 
Arbeit ruht auf ihren Schultern und eine gewaltige Verant⸗ 
wortung. Ein Gleiches iſt von unſeren Aerzten zu ſagen. In 
Polen kamen jie in verſeuchte Gebiete. Ueberall waren Choiera- 
und Typhusherde zu bekämpfen, die Ruhr kraſſierte, der herr⸗ 
ſchende Schmutz erzeugte ekelhafte Krankheiten. Und wie griffen 
die Herren an. In Lodz waltet ein Garniſonarzt; die Etappen⸗ 
lazarette ſtehen unter Generaloberärzten, die wieder einen 
ganzen Stab von Hilfskräften zur Hand haben. Denn es gilt nicht 
allein der Pflege der Verwundeten, die von der Front in die 
Feldlazarette und weiter in die Etappen gebracht werden: es 


Geſchäfte werden in deutſcher Sprache geführt 
und der andere fordert die Schaffung einer Verbandszeitung. 
Damit die Gewerlſchaſt ihren Mitgliedern in allen Notlagen 
des Lebens eine ſichere Stütze biete, wurde Kranken⸗ und Ar⸗ 
beitsloſenunterſtützung, ebenſo Wöchnerinnen⸗ 
unterſtützung und Beihilfe zu den Beerdigungs⸗ 
koſten eingeführt. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch Streik⸗ 
unterſtützung eingeführt wurde, und daß gerade dieſe Unter⸗ 
ſtützung am reichlichſten bemeſſen wurde. Nicht vielleicht aus dem 
Grunde, daß die Gewerkſchaft der Streiks wegen gegründet 
worden wäre oder daß ſie ihre Hauptaufgabe in der Führung 
von Streiks erblickt hätte. Im Gegenteil! Die Grundidee 
der Gewerkſchaft iſt, möglichſt Streiks zu vers 
meiden und Lohnſtreitigkeiten durch gütliche 
Vereinbarungen zu ſchlichten.“ 

Die Gewerkſchaft wuchs und gedieh. Es konnte bald ein 
Sefretür angeſtellt werden, der auch jetzt wieder in der Gewerk⸗ 
ſchaft arbeitende frühere Vorſitzende der Ortsgruppe Berlin des 
Chriſtlichen Hilfs und Transportarbeiterverbandes, Herr Huge 
Neumann. Zu den beſtehenden Ortsgruppen Lodz, Zgierz, Tom 
maſchow und Konſtantinow kamen die Ortsgruppen Alexandrow, 
Pabianice, Zgierz Zdunska⸗Wola, Zubardz, Radogoszez, Kal iſch 
und Ozorkow hinzu. Am 4. Juli 1908 erſchien unter dem Titel 
„Die Gewerkſchaft“ die erſte Nummer der Verbandszei⸗ 
tung. Sie ſoll nach dem Kriege wieder erſcheinen. Es folgten 
ſpäter ſchwere Tage für die junge Organiſation. Der Gewerk⸗ 
ſchaftsſekretär wurde von den Behörden aus Rußland ausge⸗ 
wieſen. Der deutſche Charakter der Gewerkſchaft ſollte 
verſchwinden. Die Bücher mußten ruſſiſch geführt und die Ver⸗ 
ſammlungsberichte in ruſſiſcher Sprache verfaßt werden. 

Der Krieg hat auch der Gewerkſchaft viele Leiden gebracht. 
Zahlreiche Ortsgruppen bekamen ihn in aller Schärfe zu fühlen: 
Zyrardow, Konſtantinow, Alexandrow. Die Mehrzahl der Mit⸗ 
glieder benutzten die ihnen durch das deutſche Arbeitsamt im 
Deuſchland gebotene Arbeitsgelegenheit, nur alte und ganz junge 
Männer ſowie Frauen blieben zurück. 

Eine nach Rückkehr des früheren Gewerkſchaftsſekretãr Nem 
mann nach Lodz am 18. Dezember 1915 abgehaltene Generalver⸗ 
ſammlung brachte wieder neues Leben in die Hauptverwaltung. 
In der Sitzung am 2. Oktober 1915 wurde die Einleitung einer 
großzügigen Hilfstätigkeit für die Mitglieder 
bechloſſen. Für den Winter 1915/16 wurden ſofort 4000 M. be⸗ 
willigt. Ueber dieſe Kriegshilfe berichtet die Denkſchrift: Im 
Norden und Süden der Stadt wurde je eine Tee⸗ und Brothalle 
eröffnet, Kohlen⸗, Holz⸗ und Kartoffelplätze wurden eingerichtet. 
Später kam noch eine Holzſchuhmacherei hinzu. Was möglich 
war, wurde getan, um den Mitgliedern zu helfen. Durch den 
Arbeitsnachweis konnten durchſchnittlich 561 Mitglieder 
an 154 668 Arbeitstagen bei 371 178,88 Mark Verdienſt beſchäf⸗ 
tigt werden. Eine Schreibſtube wurde eröffnet, wo Briefe, 
Bittſchriften, Poſtkarten, Adreſſen ufw. unentgeltlich geſchrie⸗ 
ben werden. Unentgeltliche Rechtsauskunft wurde 
erteilt. Um den Mitgliedern noch über dies hinaus behilflich 
zu fein, ſchloß ſich die Gewerlſchaft der Konſumgenoſſenſchaft 
„Deutſche Selbſthilfe“ an. An den Stadtverordneten⸗ 
wahlen beteiligte ſich die Gewerkſchaft in eifriger Weiſe und 
konnte erreichen, daß ihr Hauptkaſſierer, Herr Hermann Fied⸗ 
ler, in den Stadtrat gewählt wurde. 

Viel Not iſt durch die Unterſtützungseinrichtun⸗ 
gen der Gewerkſchaft gelindert worden. Es wurden in den 
61, Jahren (das Gründungsjahr und die Kriegsdauer kommen 
nicht in Frage) an Unterjtügungen ausbezahlt: Kranken⸗ und 
Erwerbsloſen⸗Unterſtützung 2829245 M., Unterftüßung bei 
Sterbefällen 3862,50 M., Streikunterſtützung 58 499,67 Mark. 
Für Bildungszwecke wurden 11665 Mark verausgabt. Die In⸗ 
validenkaſſe beſitzt ein Vermögen von 29 413,28 M. Das Vermö⸗ 
gen der Gewerkſchaft beträgt 36 514,10 Mark. 

Die leſenswerte und intereſſante Schrift ſchließt mit folgen⸗ 
den Worten: 

Mit ſtolzer Befriedigung kann die Gewerlkſchaft auf ihre 
zehnjährige Tätigkeit zurückblicken. Trotz Anfeindungen und 
Bekümpfungen von gegneriſcher Seite, trotz Verdächtigungen von 
der Seite, die eigentlich ihrer Ueberzeugung nach hätte mitarbei⸗ 
ten müſſen, trotz vieler Schikanen und Verfolgungen durch die 
ruſſiſchen Behörden geht ſie ungebeugt und ungeſchwächt aus Res 
volutions⸗ und Kriegsnot als ſtarke, mächtige Kampforganiſation 
für die Intereſſen des armen Volkes hervor und ſieht wurzelfeſt 
neuen Aufgaben entgegen.“ 


d 
Feindes zu erwehren, der aus dem Innern Rußlands die deutſchen 


handelt ſich wie geſagt, auch darum, ſich des unſichtbaren 
Grenzen bedroht. Und dieſe Abwehr iſt im Oſten tauſendmal 
ſchwieriger als im ziviliſterten Weſten. Iſt ſchon in den größeren 
Städten die Reinlichkeit eine höchſt fragwürdige, fo hört fie in 
den kleineren Landſtädten und auf den Dörfern gänzlich auf. Ich 
bin auch ein bischen über Lodz hinaus gekommen — aber da 
wurde die Sehnſucht nach dem Weſten allmächtig in mir. 
Ich hatte mich im Grand Hotel einquartiert. Anfänglich 
verſuchte ich es — einem Freunde zuliebe, dem kein Quartier⸗ 
zettel zur Verfügung ſtand — in einem anderen Gaſthaufe. 
Aber da erſchrat ich jo gewaltig vor dem Zuſtändlichen, daß meine 
Freundſchaft brüchig wurde. Das Grand Hotel iſt ein Rieſenhaus 
mit vielen Hunderten wohnlich eingerichteten Zimmern. Es iſt 
Bet einer Aktiengeſellſchaft, und die Direktion hat es — viel 
leicht nur in Rückſicht auf die ruſſiſchen Güſte — für notwendig 
gehalten, auch hier das Kriegszeitgemäße ein wenig herauszu⸗ 
kehren. Die Teppiche von den Treppen, aus der großen Vorhalle 
und den meiſten Salons ſind vorſorglich entfernt worden; auch 
transportable Schmulſtücke ſieht man nicht mehr, und jedwedes 
die Näumlichkeiten gemütlich machende Bric⸗a⸗Brac iſt ver⸗ 
ſchwunden. Eins aber, etwas Anſchätzbares, iſt geblieben: die 
Zentralheizung. Es tat mir herzlich leid, als ich eines Abends 
zwei Offiziere in beſchneiten Pelzen mit dem Portier verhandeln 
ſah. Sie verlangten ein Zimmer, aber das Gouvernement hatte 
das Hotel mit Beſchlag belegen laſſen, denn das Oberkommando 
wurde erwartet. Der Portier riet den Herren zum Savoy, Man⸗ 
teuffel oder Vicktoria. „Da waren wir ſchon, rief einer der Offi⸗ 
ziere zurück, „aber da iſt nirgends geheizt! Jetzt ſind wir 
zehn Stunden im offenen Auto durch Schnee und Sturm gefahren 
und finden nicht einmal eine warme Bude! ...“ Ja, jo it es. 
Der Kohlenmangel iſt drückend geworden, die Kälte regiert in 
Lodz. „Spart mit Gas und Electriſität!“ rufen die Blätter der 
Bürgerſchaft zu. Die deutſche Verwaltung ſucht Abhilfe zu ſchaf⸗ 
feni. Lange Kohlenzüge rollen aus Oberſchleſien heran; aber fie 
kamen bisher ſchwer vorwärts auf der eingleiſigen Bahn. Das iſt 
nun beſſer geworden, da inzwiſchen auch die Strecke über Weiz 


Lodzer Woche. 


Zur vollzogenen Magiſtratsſchöffenwahl. 

Nachdem mehr als drei Monate ſeit dem Abſchluß der Stadt⸗ 
verordnetenwahlen vergangen ſind, erfolgte am Montag endlich 
auch die Wahl der Magiſtratsſchöffen. Wie wir bereits mit⸗ 
teilten, hatten entgegen ihrer früheren Ablehnung auch die pol⸗ 
niſchen Stadtverordneten eine Vorſchlagsliſte eingereicht und, 
obwohl ſie gegenüber den Juden und Deutſchen, die zuſammen 
über mehr als die Hälfte der Stadtverordnetenſitze verfügen, eine 
Minderheit ſind, haben ſie von 10 Schöffenſtühlen 5 bekommen. 
Und dies mit 24 von 54 abgegebenen gültigen Stimmen. Auf 
die beiden jüdiſchen Liſten entfielen 15 und 6 Stimmen, ſie 
wählten zuſammen 4 Schöffen. Die Deutſchen mit 9 Stimmen 
errangen gar nur einen Schöffenſtuhl. Es liegt im Wahlſyſtem, 
daß die Polen, obwohl ſie lange nicht dreimal ſo viel Stimmen 
aufbrachten als die Deutichen, doch fünfmal fo viel Schöffen er⸗ 
hielten als die letzteren. Den Deutſchen fehlte übrigens 
nur die Stimme eines Stadtverordneten, der nach ſeinen An⸗ 
gaben auf die Einladung zur Wahl gewartet hat, um einen 
zweiten Schöffenſtuhl zu erringen. Nach dem in den Tages⸗ 
zeitungen veröffentlichten Ergebnis find folgende Herren ge 
wählt: von der deutſchen Liſte: Albert Ziegler, von der 
polniſchen Liſte: Dr. Heinrich Trenkner, Eduard Filip⸗ 
kowſki, Thaddäus Kokeli, Stephan Maciniti, Max 
Kernbaum, von der zentr. jüdiſchen Liſte: Gerſon Neu⸗ 
mann, Abraham Kopeiowſki, Mendel Kraſucki, von der 
zweiten jüdiſchen Liſte: Sergius Hoffmann. 


Immer wieder der Rubelſchacher! 

In der letzten Ausgabe unjeres Blattes haben wir bereits 
darauf hingewieſen, daß die Hoffnungen, die man auf die Schaf⸗ 
fung einer Einheitswährung durch die Einführung der polniſchen 
Mark und das erlaſſene Rubelverbot für den Zahlungsverkehr 
geſetzt hatte, ſich in keiner Weiſe erfüllt haben. Die Verhältniſſe 
find in den letzten Tagen um nichts beſſer, eher noch wirrer ge⸗ 
worden, Nun unterſcheidet man ſogar drei verſchiedene Werte. 
Die deutſche Mark wird faſt allgemein mit 40 Kopeken gehandelt, 
die polniſche Mark gar nur mit 35 Kopeken. Auf viele Geſchäfts⸗ 
leute, die man auf die Verordnung hinweiſt, macht ſelbſt die 
Drohung mit einer Strafanzeige keinen Eindruck. Sie berufen ſich 
auf das von manchen Banken gegebene Beiſplel, das ebenfalls dem 
Sinn der Verordnung zuwiderläuft. Daß bei ſolchen Verhältniſſen 
die Landwirte fi) zum Teil überhaupt weigern, deutſche und pol⸗ 
niſche Mark anzunehmen, iſt nicht derwunderlich. Die Straßen⸗ 
bahnſchaffner nehmen nun wieder mit beſonderer Vorliebe die 
Zwanzigkopefenbons, deren Umlauf vorläufig ja auch verboten 
iſt, die ſtädtiſchen Bons werden faſt überall in Zahlung genom⸗ 
men. Nach allen Wahrnehmungen, die man jetzt macht, kommt 
man immer mehr zu der Ueberzeugung, daß nur die behördliche 
Strenge der wilden Spekulation ein Ende bereiten kann. Möge 
ſie einſetzen! Sie allein kann helfen! 

Eine Mahnung, ſich nach der Verordnung zu richten, brachte 
por einigen Tagen auch die „Dtſch. Ldz. Ztg.“ U. a. empfahl fie, 
im Geſchäftsverleht folgende Hauptregeln innezuhalten: 1. Ge⸗ 
ſetzliches Zahlungsmittel im Generalgouvernement 
Warſchau iſt nur die polniſche Mark. 2. Das Verlangen 
der Zahlung in Rubeln iſt verbotswidrig. Die Zahlung in 
Nubeln iſt auch dann ſtrafbar, wenn der Käufer damit einver⸗ 
ſtanden iſt. Im letzteren Falle iſt auch der Käufer ſtraffällig. 
3. Die Weigerung, polniſche Mark in Zahlung zu nehmen, 
iſt ſtrafbar. 4. Feilgehaltene Waren dürfen nur in polniſcher 
Mark ausgezeichnet ſein. 5. Nur Zahlungsverbindlichkeiten, 
welche vor dem 26. April 1917 entftanden find, können durch Rus 
belzahlung gelöſt werden. Doch iſt der Schuldner berechtigt, ſeine 
auf Rubel lautender Zahlungsverbindlichkeiten in polniſcher 
Währung zum Kurſe von 1 Rubel = 2,16 polniſche Mark, zu be⸗ 
K DARSTELLT TEE I ** 
preußen, die Linie Alexandrowo — Lodz — Skierniewice, erſchloſ⸗ 
ſen iſt, jo daß man von allen Seiten in das Herz Ruſſiſch⸗Polens 
kann. Und bas war auch der Verpflegung halber eine Notwen⸗ 
digkeit. Proviant⸗ wie Sanitätszüge ſind in Maſſen liegen ge 
blieben; ein Zug mit Liebesgaben brauchte nicht weniger als 
ſechs Tage, ehe er von Oſtrowo bis Lodz gelangte. Nun kommt 
auch die Vahnbewegung in Fluß und die ſchwerſte Gefahr iſt 
glücklich überwunden: in die öſtlichen Etappen kehrt die Ord⸗ 
nung zurück. 

Bürgerkomitee und Miliz ſorgen in Lodz für die Ordnung, 
die gewiſſermaßen eine ue iſt: die deutſche. In ruſſiſcher 
Zeit glich auch dieſe Stadt dem meiſten übrigen ruſſiſchen Städten 
oben hui, unten pfui. Bei Regenwetter ſind die Straßen uner⸗ 
gründlich, und wer ſich in die Vorſtädte wagte, wo noch die klei⸗ 
nen Holzhäuſer ſtehen, der konnte bis zu den Knien im Schlamm 
verſinken. Für die Hygienie wird jetzt gründlich geſorgt. Auch 
der Proſtitution geht die Verwaltung energiſch zu Leibe. Sie 
machte id in ſo elelhafter Weiſe breit und ſchlich ſich ſelbſt in 
die Lazarette, daß ſich der Gouverneur genötigt ſah, im Geſamt⸗ 
bezirk Lodz die gegen die gewerbsmäßige Unzucht gerichteten Pa⸗ 
ragraphen 180—181a des Strafgeſetzbuches für das Deutſche Reich 
zur Anwendung zu bringen. Der Kampf gegen die Unſauberkeit 
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Leit 
iſt das ſchlimmſte. Gefallene Pferde ſah ich jogar in den Straßen, 
und es bedurfte immer erſt militäriſcher Nachhilfe, um die Kada⸗ 
ver fortzuſchaffen. 

Im Grand Hotel ſind die Preiſe ähnlich wie im Weſten gere⸗ 
gelt worden Ich fuhr untezwegs mit Offizieren zuſammen, die 
bitter darüber klagten, daß ſie in den Gaſthäuſern für ſchlechtes 
Eſſen horribel bezahlen müßten. Nun ſind die Einheitspreiſe ein⸗ 
geführt worden: 2 Mark das Frühſtück, 2,50 das Abendeſſen. 
Die Weinkarte weiſt außer Moſel⸗ und Rheinweinen zu ziemlich 
hohen Preiſen auch zwei billige Rotweine auf: ſchön klingende 
Bordeauxzmarken, aber der Inhalt iſt Krimwein, nicht übel 
ſchmeckend, doch ſchwer und ölig. Immerhin iſt das Eſſen leidlich. 
Ordonnanzen verfügen zu dürfen, kann ſich das Bett ſelbſt machen. 
trunken, die den Kellet auch ſonſt gehörig geleert haben. Uebel 
ſteht es um die Zimmerbedienung. Die Offiztere haben ihre 


Deutſche Poſt — Sonntag, den 13. Mat 1917 
gleichen. Weigert ſich der Gläubiger eine ihm derart angebotene 
Zahlung anzunehmen, ſo erweiſt er ſich ganz abgeſehen von den 
zivilrechtlichen Folgen (Annahme⸗Verzug) ſtrafbar. 6. Der 
Rubelhandel, inbeſondere Umwechſelung in polniſche oder 
deutſche Mark, iſt nur den Bankanſtalten, welche eine von der 
Regierung beſtätigte Satzung haben, geſtattet, ebenſo den beim 
Kaiſerlichen Polizei⸗Präſidium angemeldeten Bankanſtalten und 
Wechſelſtuben. 


Ev rennen 


Aus unſerem Vereins⸗ 
und Geſellſchaftsleben. 


Deutſcher Lehrerverein. 


Am Donnerstag, dem 3. Mai, fand im Jugendheim Petri⸗ 
kauerſtraße 100 die erſte Vorſtandsſitzung des Deutſchen Lehrer⸗ 
vereins ſtatt. Bei Beſprechung der einzelnen Punkte der Tages⸗ 
ordnung beſchloß der Vorſtand eine Reihe von Vorträgen 
zu veranſtalten, und zwar zunächſt für die Vereinsmitglieder 
und für Intereſſenten aus Lehrerkreiſen. Auch wurde beſchloſſen, 
eine Geſangsabteilung bei dem Verein ins Leben zu 
rufen. Einige aus der Mitte der Vereinsmitglieder gewählte 
Herren find mit der Bildung und Ausgeſtaltung dieſer Abteilung 
betraut worden. In Bezug auf die bei einigen deutſchen Shulen 
beſtehenden Analphabetenkurſe ſprach ſich der Vorſtand 
dahin aus, ſich zuſtändigen Ortes lediglich für die Erhaltung 
dieſer Kurſe verwenden zu wollen. In Sachen der Handarbeits⸗ 
lehrerin, Frau Piſarska, die ſich wegen unbotmäßiger Entlaſſung 
von Seiten des Magiſtrats an den Verein gewandt hatte, beſchloß 
der Vorſtand bei der zuſtändigen Behörde vorſtellig zu werden 
und am Unterſuchung und Klärung dieſer Angelegenheit zu 
bitten. Zum Schluß wurden noch einige interne Angelegenheiten 
wirtſchaftlicher Art beſprochen und entſprechende Beſchlüſſe gefaßt. 

Am Donnerstag hielt der 1. Vorſitzende des Vereins, Herr 
Hauptmann, den angekündigten Vortrag über „Häusliche Schul⸗ 
aufgaben“, der beifällig aufge men wurde und eine lebhafte 
Ausſprache hervorrief, an der ſich mehrere Herren beteiligten. 
Das Intereſſe der reichsdeutſchen Lehrerkreiſe für den neuge⸗ 
gründeten Lehrerverein in Lodz zeigt ſich durch das Einlaufen 
von Bücher⸗ und auch Geldſpenden bei der Hauptleitung des 
Deutſchen Vereins, 


Wohltätigkeitsvorſtellung 
zugunſten der Kinderheimſtätten. 


Der von Frau Dr. Stenzel geleitete dramatiſche Klub hat 
bereits mehrmals, bei der Aufführung von „Dorf und Stadt“, 
„Alt⸗Hefdelberg“ und bei Darbietungen im Rahmen der Deut⸗ 
ſchen Abende, Proben ſeines Könnens gegeben, ſo daß er es, ohne 
ſich auf einen ſtarken Verein zu ſtützen, wagen konnte zu einer 
Wohltätigkeitsvorſtellung einzuladen. Der große Saal des 
Männergeſangvereins war am Sonnabend vor acht Tagen zwar 
nicht völlig gefüllt, wie man es um des guten Zweckes willen 
gewünſcht hätte, aber es war doch eine recht ſtattliche Zahl von 
Beſuchern erſchienen, die ſich an der Aufführung des Luſtſpiels 
„Ein unbeſchriebenes Blatt“ von Ernſt d. Wol⸗ 
zogen erfreuten. Stücke von Wolzogen, der ein guter Literat, 
aber kein Dramatiker von großer mitreißender Stärke iſt, aufzu⸗ 
führen, iſt für Liebhaber beſonders ſchwer. Auch das Luſtſpiel 
„Ein unbeſchriebenes Blatt“ ſtellt große Anforderungen an ver⸗ 
feinerte Darſtellungskunſt. Man bewunderte um ſo mehr die 
ſich offenbarende Fähigkeit der Mitwirkenden, das Stück ſo her⸗ 
auszubringen, daß es Leben atmete. Den Haupterfolg erzielte 
Frau Dr. Stenzel in der Hauptrolle. Sie gab das unbe⸗ 
ſchriebene Blatt, das allzufrüh Frau gewordene Kind, mit großer 
Anmut, Beweglichkeit und Friſche. Ihr Partner war Herr 
Kempner, das frühere Mitglied des Lodzer Deutſchen 
Theaters. Es braucht kaum betont zu werden, denn es iſt ja ganz 
natürlich, daß er den Profeſſor Mohr, eine Rolle, die ſeiner Art 
beſonders liegt, vorbildlich gab. Aber auch die übrigen Mit⸗ 
wirkenden, u. a. die Damen Söderſtröm, Zern und die Herren 
Seezen und Türner erfüllten die ihnen geſtellte Aufgabe 
mit großer Sicherheit. Der lebhaſte Beifall der Beſucher bewies 
ihre Dankbarkeit. Die Liebhabergruppe hat jedenfalls bewieſen, 
daß ſie über ernſtes Streben, über Schulung und Disziplin ver⸗ 
fügt. Daß ſie ſich in den Dienſt eines wahrhaft guten Werkes 
ſtellte, muß ihr gleichfalls hoch angerechnet werden. Die Pauſen 
füllte Militärmuſik aus. 


a 


Burſchen bei ſich; wer aber nicht in der glücklichen Lage iſt, über 
Ordenanzen verfügen zu dürfen, kann ſich das Bett ſelbſt machen. 
Man ſagte mir, die meiſte Die nerſchaft ſei eingezogen worden. 
Trotzdem wimmelt es in den Straßen noch von nichtstuenden 
„Losgelauften“. Die Miliz hat es jchwer, alle dieſe Faulpelze 
zur Arbeit heranzuziehen 

„Was wird aus Lodz werden?“ iſt die Frage, die naturgemäß 
allen am meiſten am Herzen liegt. Die Groß⸗ und Kleinindu⸗ 
ſtrie iſt ſeit Monaten lahmgelegt, die Arbeiterſchaft feiert. Ein 
Jahrhundert hat dazu gehört, um der Stadt ihre führende Rolle 
im Gewerbebezirk Polens zu geben; um einen Kreis von Fabri⸗ 
kanten ſchart ſich ein Stab von techniſch gebildeten Meiſtern und 
tüchtigen Arbeitern — das alles muß erhalten bleiben, um nach 
dem Frieden, der ja einmal kommen wird, wieder in Tätigkeit 
zu treten und neue Lebensmöglichkeiten zu ſchaffen. Die großen 
Manufakturen haben inzwiſchen geeignete Wohlfahrtseinrichtun⸗ 
gen gegründet, um die brotlos gewordene Arbeiterſchaft zu unter⸗ 
ſtützen; ſchlimmer geht es den Leuten aus den Kleinbetrieben, 
den Handarbeitern und Lohnwebern, und den zahlreichen obdach⸗ 
los Gewordenen. Aus Andrzejow, Wiosczyn, Königsbach und 


anderen Orten der näheren Umgebung ſind Deutſche und Polen 


zu vielen Hunderten nach Lodz geflüchtet, weil ihre Heimſtätten 
bis auf den Grund zerſtört worden ſind und ſie nicht mehr retten 
konnten als das nackte Leben. 


beſchreibliches Celend kennen zu lernen. In Königsbach haben 
die Nuſſen ſchlimmer gehauſt, als wären es die erbittertſten 
Feinde geweſen. Eine arme Mutter hat alles verloren. Der 
Mann ſteht im Felde; von ſechs Kindern ſind zwei vor Hunger 
geſtorben, das jüngſte trägt ſie noch an der Bruſt. Das iſt keine 
Ausnahme, mit hartem Schritt iſt das Elend über das Land ge⸗ 
zogen. Man braucht nur wenige Kilometer über Lodz hinaus⸗ 
zwommen, um ſich zu überzeugen, welche fürchterlichen Zerſtö⸗ 
ringen auch hier der Krieg hinterlaſſen hat.. 


[Fortſetzung folgt.) 


Da hat man Wohnungen für 
Heimatloſe eingerichtet, die ich zum Teil beſucht habe, um ein un⸗ 


Janow⸗Olechow. 


Heute, nach der Morgenandacht, findet in der Schule zu 
Olechow die Mitglieder⸗Jahresverſammlung der 
Ortsgruppe des Deutſchen Vereins ſtatt. Ein Mitglied der 
Hauptleitung in Lodz wird einen Vortrag halten, auch ſollen 
Neuwahlen vorgenommen werden. Das Erſcheinen allet Mit⸗ 
glieder iſt erwünſcht. 


Pabianiee. 


Am heutigen Sonntag, um 5 Uhr nachmittags, veranſtaltet 
der Deutſche Hilfsverein Pabianice, Ortsgruppe des Deutſchen 
Vereins für Lodz und Umgegend, in der Turnhalle einen 
Unterhaltungs nachmittag. Das Programm iſt reich⸗ 
haltig. Frau Dr. Stenzel hat ihre Mitwirkung zugeſagt. 


Otup. 


Am 17. Mai, nachmittags 3 Uhr, findet in der Schule zu 
Okup ein von der dortigen Ortsgruppe des Deutſchen Vereins 
veranſtalteter Unterhaltungs nachmittag ſtatt, zu dem 
die Mitglieder und ihre Angehörigen eingeladen werden, Gäſte 
ſind herzlich willkommen. 


Juſtinow. 


Am 17. Mai, mittags ½12 Uhr, findet in der Schule zu 
Juſtinow eine Verſammlung der Mitglieder des Deutſchen 
Vereins ſtatt. Mitglieder der Hauptleitung werden An⸗ 
ſprachen halten, im Anſchluß daran finden Ergänzungswahlen 
ſtatt. Um volljähliges Erſcheinen wird gebeten. 


Andrzejew⸗Andrespol. 


Am Sonntag, dem 20. März, nachmittags 148 Uhr, findet in 
der Schule zu Andrzejew eine Verſammlung der Mitglie⸗ 
der des Deutſchen Vereins ſtatt. Ein Mitglied der Hauptleitung 
in Lodz ſpricht über die nächſten Zukunftsaufgaben. Im An⸗ 
ſchluß daran finden Erſatzwahlen ſtatt. Die Mitglieder des 
Vereins in Andrzejew und Andrespol werden um zahlreiches 
Erſcheinen gebeten. 


Grünberg. 


Am 17. Mai, nachmittags 3 Uhr, findet in der Schule zu 
Grünberg eine Verſammlung der Mitglieder des Deutſchen Ver⸗ 
eins ſtatt. Herr Redakteur Flierl hält einen Vortrag. 
Die deutſchen Landwirte aus Grünberg und Königsbach ſowie 
deren Angehörige werden um zahlreiches Erſcheinen gebeten. 


Jugendabteilung des Deutſchen 
Vereins. 

Heute, Sonntag, den 13. Mai, findet für Mitglieder und 
Gäſte ein Frühlingsausflug nad Lutomiorsk ſtatt. 
Sammelpunkt an der Halteſtelle der Konſtantiner elettriihen 
Zufuhrbahn. Abfahrt Punkt 8 Uhr morgens. Von Konſtantinom 
aus wird zu Fuß gewandert. Die Nücktehr nach Lodz erfolgt in 
der gleichen Weiſe. Liederbücher und Mundvorrat find mitzu⸗ 
bringen. f 

eee den 19. Mai, findet im Lehrerſeminar für 
evangeliſche junge Mädchen wieder der übliche religiöſe Aus⸗ 
ſprachabend ſtatt. Für Sonntag, den 20. Mai, iſt eine ge⸗ 
meinſame Zuſammenkunft beider Gruppen im Deutſchen Luiſen⸗ 
Lyzeum feſtgeſetzt. Herr Weigt wird daſelbſt einen Vortrag 
halten, auch ſind noch andere Darbietungen für den Nachmittag 
vorgeſehen. Anfang 3 Ahr. Um pünktliches Erſcheinen wird 
gebeten. Jugendliche Gäſte, die ſich für den Verein intereſſieren, 
ind herzlich willlommen. 


i Politiſche Wochenſchau. 


Die Offenſive der Engländer und Franzoſen 
an der Weſtfront dauert nun gegen einen Monat, und noch 
immer ſteht ihr Ziel, den Krieg mit einem gewaltigen Schlage 
zu Ungunſten Deutſchlands zu beenden, in weiteſter Ferne. Ihre 
Verluſte ſind furchtbar; ſie dürften ſchon in das vierte Hundert⸗ 
zauſend hineinreichen. Auch in der verfloſſenen Woche warfen 
Engländer und Franzoſen ungeheure Menſchen⸗ und Materials 
maſſen gegen dle deutſchen Linien; mit mehr oder wenig großer 
Heftigleit tobten Kämpfe an der ganzen Front. Am 5. April 
ſetzte an der Aisne auf einer Front von 35 Kilometern der 
vierte große Durchbruchsverſuch ein, der ſich für die Franzoſen 
aber wiederum zu einer Niederlage geſtaltete, deren Größe an⸗ 
fänglich gar nicht zu überſehen war. Nach gewaltiger Feuer⸗ 
vorbereitung warfen die Franzoſen über 15 Diviſionen gegen 
den Höhenzug des Chemin des Dames. Schwerſte Verluſte zwan⸗ 
gen ſie, immer mehr Neferven, die fie eiligſt von der übrigen 

[Front zuſammenzogen, in den Kampf zu ſchicken. Ein Rieſen⸗ 
heer von 200 000 Mann ſollte die Entſcheidung ſchlagen. Trotz 
ihrer blutigen Opfer erlangten die Franzoſen nur unbedeutende 
Teilerfolge. Heftige Angriffe gegen andere deutſche Frontteile 
endeten mit dem gleichen Rejultat. Der deutſche militäriſche Be⸗ 
richt über dieſe letzten Kämpfe ſchließt mit den Worten: „Die 
Kämpfe des 5. und 6. Mai gehören zu den ſchwerſten und für 
den Feind blutigſten aller bisherigen franzöſiſchen Offenſiven. 
Sie werden für alle Zeiten zu den ſtolzeſten Ehrentagen der 
Kronprinzlichen Armee an der Aisne und in der Champagne 
rechnen.“ 

Die neuen Anſtürme der Engländer in der Gegend von 
Arras brachen zuſammen, ein Gegenſtoß bayeriſcher Truppen 
bei Fresnoys hatte Erfolg. 

Im Luftkampf ſind in der verfloſſenen Woche wiederum 
83 feindliche Flugzeuge und 4 Feſſelballone unſchädlich gemacht 
worden. Die Ueberlegenheit der deutſchen Luftflotte gegenüber 
det gegneriſchen erhellt deutlich aus dem Bericht des deutſchen 
Generalſtabes; darnach büßten die Gegner Deutſchlands im 
Monat April 362 Flugzeuge und 29 Feſſelballone ein. Die 
Deutſchen dagegen verloren nur 74 Flugzeuge und 10 Feſſel⸗ 
ballone. Die Kämpfe um die Herrſchaft in der Luft haben gerade 
jetzt einen gewaltigen Umfang angenommen. Das geht auch 
daraus hervor, daß die deutſchen Luftſtreitträfte im Monat April 
faſt halb ſoviel Gegner vernichtet haben, als im ganzen vers 
floſſenen vorigen Jahre. Die Engländer ſind vergeblich bemüht, 
Abhilfe zu ſchaffen. So haben ſie ein beſonderes Flugzeugge⸗ 
ſchwader zuſammengeſtellt, das ausſchließlich die Aufgabe hat, 
den erfolgreichen deutſchen Kampfflieger Rittmeiſter Freiherrn 
non Richthofen, der allein 52 feindliche Frieger zum Abſturz ges 
bracht hat, zu vernichten. Dem Flieger, dem es gelingt, Frei⸗ 
herrn von Richthofen unſchädlich zu machen, iſt eine hohe Be⸗ 
lohnuna zugeſichert worden, Das iſt echt engliſche Nitterlichteit! 


Die Erfolge des 
gleichfalls im 
Woche wurden laut 
Tonnen feindlichen Schiffsraums verſenkt. 
lion Tonnen haben die deutſchen U⸗B 
in den Grund gebohrt. Selbſt die engliſch 
das U-Boot zur Zeit die Lage beherrſcht. Mit der engliſchen 
Schiffahrt geht es in ſchnellem Tempo herunter. Eine große 
Zahl bedeutender engliſcher Häfen iſt für jeden Schiffsverkehr 
geſperrt worden, weil deutſche U-Boote ſich bis dorthin vorwag⸗ 
ten, Schiffsverſenkungen ausführten und in den Hafeneinfahrten 
Minen legten. So zieht ſich die Schlinge um England mit jedem 
Tage enger. Die Lebensmittelnot wächſt raſch an. Das bezeugt 
recht eindinglich ein Aufruf des engliſchen Kön Darin wird 
zur größten ſamleit in jeg brauch ermahnt, 


deutſchen Ü⸗Bootkrieges ind 
reihen Steigen begriffen. In der verfloſſenen 
amtlichen deutſchen Bericht neue 223 000 
Ueber eine Mil⸗ 
e im Monat April 
Preſſe gibt zu, daß 
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der um ein Viertel des ehemaligen Verbrauchs verringert wer⸗ 
den müßte; ferner wurde behördlich angeordnet, die Fütterung 
von Pferden mit Hafer und anderen Körnerfrüchten aufzugeben. 


Die nter der ei 


liſchen Bevölkerung iſt angeſichts 
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Stimmung u 


dieſer Lebens⸗ und Kriegsml { 
hoffentlich wird England bald dahin gebracht 


un 
110 


te recht kritiſch geworden, 
„daß es einer Ver⸗ 
ſtändigung geneigt wird. Denn auch heute noch iſt England der 
Hauptkriegshetzer, während ſeine Bundesgenoſſen bei allem Ge⸗ 
ſchrei ihm nur als abhängiges Werkzeug zur Seite ſtehen. 
Präſtdent Wilſon, der Präſident der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, der den Krieg mit Deutſch⸗ 
land angeblich aus ideellen und ſelbſtloſen Gründen begann, zeigt 
nun aller Welt, welche Abſichten für ihn wirklich beſtimmend 


8! 
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waren. Aus Kopenhagen kam diefer Tage folgende Nachricht: 
„Aus Ententekreiſen verlautet, daß zwiſchen Amerika und Eng⸗ 


iſt, nach dem Deutſchland in Zu⸗ 
werden ſollen. Der 


land ein Abfommen getroffen 
kunft keine Kolonien mehr 


ene, 
zugebilligt 


deutſche Bevöllerungsüberſchuß ſoll nach angelſächſiſchen Gebieten | 


abgelenkt werden, wie das früher bei der deutſchen Auswande⸗ 
rung nach Amerila der Fall war.“ Wenn nun den Deutſchen ob 
dieſes Veſchtuſſes auch nicht bange werden wird, weil über das 
Schickſal der deutſchen Kolonien ja ſchließlich der Ausgang des 
Krieges entſcheider, man ſieht doch wieder einmal, was ſelbſt die 
„friedlichſten Feinde“ mit dem deutſchen Volke vorhaben. 

In Italien greift große Kriegsmüdigkeit um ſich. In 
Sizilten ſollen 20000 Mann italienischen Militärs 


gemeutert 
haben, die dortſelbſt auf Urlaub weilten. Sie weigerten ſich ent⸗ 
ſchieden, an die Front zurückzulehren. Zwiſchen ihnen und den 
zur Unterdrückung der Meuterei entſandten Soldaten und der 
Polizei kam es zu Kämpfen, die ohne Entſcheidung endeten. Die 


Meuterer ſollen ſich zu einer Art Nebenregierung in Sizilien 
j { ö 
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erklärt haben. Den Italienern hat dieſer Tage ein deutſches 
U-Boot durch ein kühnes Wageſtück Schrecken verurſacht. Es kam 
bis an den ftalieniſchen Hafen Zuara heran, ſchoß einen dort vor 
Anker liegenden großen Dampfer, ſowie mehrere kleine Schiffe in 
den Grund und verfeuerte darauf wirkungsvoll gegen 40 Gra⸗ 
maten auf die Stadt ſelbſt. Das alles ſpielte ſich vor einer zahl⸗ 
reichen Zuſchauermenge ab. Trotz der auf das U⸗Boot eröffneten 
Beſchießung, entkam es wohlbehalten. 

An der mazedoniſchen Front gab es in der ver⸗ 
floſſenen Woche gleichfalls heftige Kämpfe. General Sarrail 
führte zwiſchen Presba⸗ und Doiranſee die verbündeten Fran⸗ 
zoſen, Engländer, Italiener und Ruſſen zu mehrfachen Angriffen 
vor. Unter ſchweren Verluſten zerbrachen dieſe an den bulga⸗ 
riſchen und deutſchen Stellungen. Die Kämpfe nahmen einen 
bisher an dieſer Front nicht gekannten Umfang an und wurden 
mit ſtarler Wucht geführt. Die Niederlage der Angreifer iſt ent⸗ 
ſchieden. 

Der proviſoriſchen ruſſiſchen Regierung ge 
lingt es auch weiter nicht, in Rußland geordnete Zuſtände auf⸗ 
recht zu erhalten. Es iſt ein langſamer Zerſetzungsprozeß ſeſt⸗ 
zustellen, der immer größere Kreiſe zieht. Die Regierung kann 
die Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihr und dem Arbeiter⸗ 
und Soldaten rate nicht überbrücken. Der Gegenſatz zwiſchen den 
beiden Machtfaltoren geht deutlich aus deren Veröffentlichungen 
hervor. Am 3. Mal richtete Miljulow an die Verbündeten eine 
Note, die in abgenutzten Phraſen und Schlagworten von den 
Kriegszielen Rußlands handelt, die ſich von denen der alten 
Negierung kaum unterſcheiden. Der Arbeiter⸗ und Soldatenrat 
veröffentlichte da 
Willen belundet, daß Friedensverhandlungen auf der Grundlage 
einer Verzichtleiſtung auf Annexion und Entſchädigungen ein⸗ 
zuleiten ind, In Petersburg fanden große Kundgebungen ſtatt, 
die für und gegen Mil erichtet waren. Dieſer hielt an die 
Bevölkerung eine Ansprache, in der er von den Pflichten Ruß⸗ 
lands gegenüber ſeinen Verbündeten ſprach und darauf hinwies, 
daß Rußland niemals in einen Sonderfrieden einwilligen wird. 
Eine ſpätere Zuſatznote mildert den ſcharfen Ton der erſten Note 
herab. Was aus dem Wirrwarr noch werden wird, läßt ſich nicht 
abſehen. vorerſt iſt nur das eine feſtzuhalten, daß die gegen⸗ 
wärt B. 


low ge 


ige Regierung noch nicht friedensbereit iſt. 


rmiſchtes. 
U⸗Boot⸗Krieg. 


Mit ſteigendem Entiegen erkennt jetzt auch der Engländer, 
was der Krieg bei Das leichtfertige, überſtolze Wort 
„business as usual“ (Geſchäft wie gewöhnlich), iſt in den Strö⸗ 
men des vergoſſenen engliſchen Blutes und in dem gurgelnden 
Untergang von tauſenden von Schiffen ruhmlos verklungen, deren 
Vernichtung das ſeegewaltige und meerbeherrſchende Albion nicht 
verhindern konnte. Der ungehemmte U⸗Boot⸗Krieg war kein 
deutſcher Bluff, wie ſich der Vetter jenſeits der Nordſee noch im 
Anfang Februar gern tröſtete. Drei Monate U⸗Boot⸗Krieg 
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haben ihm gezeigt, daß die Erfolge und Wirkungen dieſes neuen 
„Schreckens der Meere“ gar nicht ſchwatz, gar nicht fürchterlich 


genug eingeſchätzt werden konnten. 

Welche Wandlung haben dieſe drei Monate in England her⸗ 
vorgerufen! Das Hungergeſpenſt klopft mit knöchernem Finger 
vernehmlich an die Tür, Not und Teuerung machen ſich breit, die 
Nationierung der Lebensmittel iſt für die allernächſte Zeit zu 
erwarten, Der König ſelbſt fühlt ſich gedrängt, in einem Aufruf 
zu. freiwilliger Broteinſchränkung aufzufordern. Der Unwille 
und die Furcht es ungewiſſen Zukunft machen 
ſich in heftigen gegen Regierung und Flot⸗ 
tenleituüng Luft, die Stellung des Marineminiſters, des nach dem 
Sturz des Asquithſchen Kabinetts mit ſo überſchwenglichen Hoff⸗ 
nungen begrüßten „ſtarken Mannes“ Carjon, iſt erſchüttert. Der 
Schiffsraum, der 


der für die Verproviantierung des Reiches und 
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feiner Verbündeten, für die Materialverſorgung der kämpfenden 
1 2 1 


Hoere dringlicher dern je gebraucht wird, ſchmilzt infolge der A⸗ 


zen eine Entſchließung, die aufs neue ſeinen 
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halten imſtande iſt. 
ten, die in immer tiefere wirtſchaftliche Abhängigkeit von Eng⸗ 
land geraten, wollen wegen der ausbleibenden Lieferungen nicht 
verſtummen. Und die Finanzlage wird trotz der „Anleihe der 
ſauſenden Schecks“ und trotz des neuen amerikaniſchen Helfershel: 
fers immer trüber und unheilvoller. Vor allen Dingen aber 
wirkt die Gewißheit niederſchmetternd, daß der gewaltige, ſeit 
Monaten bis ins einzelne vorbereitete engliſch⸗franzöſiſche An⸗ 
ſturm im Weſten mit ſeinem unerhörten Verbrauch von Menſchen 
und Material geſcheitert iſt und ſcheitern mußte! — 

Was hat alle dieſe Berechnungen über den Haufen geworfen 
und das „übliche Geſchäftsleben“ in England von Grund aus 
umgewälzt? Mit Stolz und Genugtuung kann das deutſche Volk 
heute ſchon feſtſtellen, daß es im weſentlichen das U-Boot war. 
Im Februar 1917, dem erſten Monat des ungehemmten Under⸗ 
waſſerkrieges, find durch die kühnen U-Boote 781500 Negiſter⸗ 
tonnen, im März 885 000 Tonnen verjenit worden, und im April 
dürften dieſe gewaltigen Ziffern noch erheblich übertrumpft wor⸗ 
den ſein, ſo daß mit Gewißheit auf ein Monatsergebnis von rund 
einer Million Tonnen zu rechnen iſt. Bei Lloyds waren bis zum 
28. April Meldungen über 303 im April verſenkbe Schiffe einge⸗ 
laufen. Bis zum gleichen Tage im März waren 220 Schiffe als 
verloren bezeichnet, das bedeutet eine Verluſtſteigerung um 40 
Prozent gegenüber dem Vormonat. 

Es ſind demnach im erſten Vierteljahr des ungehemmten 
U⸗Boot⸗Krieges mehr als 2,5 Millionen Tonnen Schiffsraum 
vernichtet worden, was etwa dem achten Teil der geſamten briti⸗ 
ſchen Handelsflotte vor dem Kriege entſpricht. Gegenüber die⸗ 
ſer gewaltigen Ziffer muß der Schiffsneubau als unweſentlich 
zurücktreten, und ſelbſt die jtärdjien Anſtrengungen Amerilas, 
die Lücken in der Handelsflotte der Verbündeten auszufüllen, 
werden daran nicht viel ändern lönnen. Angeſichts derartiger 

in einer Negierungslonferenz 


U⸗Boot⸗Erfolge und der kürzlich 
gegebenen jehr peſſimiſtiſchen Erklärungen des erſten Seelords 
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der engliſchen Admiralität, Admiral Jellicoe, daß es nämlich 
kein einziges wirllich wirlſames Mittel gegen die U-Boote gäbe, 
findet Lloyd Georges reichlich zuverſichtliche Guildhall⸗Rede vom 
27. April in ſeinem eigenen Vaterlande erſtauntes Kopfſchütteln. 
Wenn er meint, daß im Juli die britiſche Einfuhr großer ſein 
werde als im März, daß 1917/drel⸗ oder viermal fo viel Schiffe 
gebaut werden würden als 1916, daß mit anderen Worten die 


„ii 


U⸗Boot⸗Gefahr demnächſt beſeitigt oder ihre Schädigungen aus⸗ 


geglichen ſein würden, jo dürfte ihn, wie das Anwachſen der U- 
Boot⸗Beute von Monat zu Monat beweiſt, die Zukunft recht bald 


eines anderen belehren. 


Eine Kriegszeitſchrift für deutſche Rückwanderer. 


Am 1. April konnte die den deutſch⸗ruſſiſchen Flüchtlingen 


und den Kriegsgefangenen deutſchen Stammes gewidmete 
[Kriegszeitſchrift „Heimkehr“ des Fürſorgevereins für deutſche 
Rüdwanderer auf ein einjähriges Beſtehen zurückblicken. Die 


ſchen und denjenigen deutſchen Koloniſten, die ſich als ruſſiſche 
Soldaten in deutſcher Gefangenſchaft befinden, die Bruderhand 
zu bieten und ſie in die deutſchen, ihnen fremd gewordenen Ver⸗ 
hältniſſe wieder einzugewöhnen. In überraſchender Weiſe hat 
ſie hierbei die Mitarbeit der durch die Kriegsereigniſſe 
verſchlagenen Deutſchruſſen ſelbſt gefunden; die vielen Briefe 
und Auffätze, zum Teil ergreifende Schilderungen aus der Kriegs⸗ 


kür, haben bewieſen, daß bei den zwei Millionen Deutſchruſſen 
tiefes und echtes deutſches Leben unverwäſſert in Geltung iſt. 
Für die Stellung des Yuslandsdeutihtums überhaupt — auch 
viele Anſichten der Deutſchen aus Amerika und Rumänien find 
durch den Briefwechſel der „Heimkehr“ belannt geworden, — für 


Die Klagen und Vorwürfe der Verbünde⸗ 


„Heimkehr“ hat während des Krieges die aufbauende Arbeit 
übernommen, den aus Rußland geflüchteten wolhyniſchen Deut⸗ 


not der Auslandsdeutſchen, hiſtoriſche Dokumente rufſtſcher Will⸗ 


Auf ſeiner Wacht, daß allerwärts 
Der Menſchheit Adel ſich erneue, 
| Das freie, einzig eine Volk, 
Erhalte es in ſeiner Treue! 


Behüte, Gott, das frohe Volk 
In ſeines Hauſes trautem Nat, 
In feines Herzens Innigkeit, 

In ſeines Fleißes raſcher Tat! 
O führe es, daß nie der Zwietracht 
Wüſter Dämon es berücke. 
Behüt vor Kleinmut es im Leid, 
Vox Uebermut in ſeinem Glücke! 


Geleite du das ſtarke Volk, 

O Herr, in deiner Liebe Huld. 

Vor zagem Zweifel an ſein Heil, 
Bewahre es vor aller Schuld. 
Verleih ihm kindliches Vertrauen 
Wie reinen Herzen es beſchieden, 
Daß es im ſtolzen Vorwärtsſchauen 
Erringe ſeines Reiches Frieden. 


Dein frommes Volk behüte, Gottl 

Bis es in der Vollendung Licht 

Den Oelzweig wahrer Menſchlichkeit 
Erlöſend um den Erdball flicht. 

In wilder Zeiten Sturm und Not, 

In Streit und Siegesmorgenrot, 

Das ſchwergeprüfte, hehre Volk, 

Mein deutſches Volk, behüt es Gott! 

Peter Roſegger. 


Büchertiſch. 

Das große Wir. Gibt es ſo etwas? Iſt nicht das „Wir“, 
das eine Vielheit, den Gegenſatz zum „Ich“ ausdtückt, ſchon etwas 
Großes? Das mag ſein, aber das einzige, das wirklich große 
Wir haben die Deutſchen doch erſt kennen gelernt, jetzt, heute, in 
dieſen Wochen, da Klio mit eiſernem, in Blut getauchtem Griffel 
die Geſchichte des Jahres 1917 ſchreibt und da Hindenburg dieſe 
Geſchichte macht. Man hat zwar ſchon 1914, als der Krieg aus⸗ 
brach, in Deutſchland „Wir“ ſagen gelernt, aber richtig „Wir“ 
ſagt man doch erſt jeit den Januartagen dieſes Jahres. Und wie 
dieſes „Wir“ klingt, davon ſpricht Anton Fendrich in feinem 
Ineueiten, ſoeben bei der Franckh ſchen Verlagshand⸗ 
lung in Stuttgart unter dieſem Titel erſchienenen Kriegs⸗ 
buch (M. 1.—, geb. M. 1.60), das er ein Hindenburgbuch 
nennt und darinnen er all das zuſammenfaßt und von all dem 
redet, was nach Hindenburgs Plänen bei denen daheim dazu ges 
hört, um dem deutſchen Volke den Endſieg zu ſichern in dem 
Rieſenkampfe, den ſeiner Feinde Ueberzahl ihm aufzwang. Das 
ganze Buch iſt ein Lied auf das „Wir“ der Deutſchen von 1917. 
„Denn jetzt iſt Krieg, alles andere iſt einerlei,“ ſagt er. Und ein 
kleines Stück dieſes großen „Wir“ iſt es, was er in folgendem 
feſthält: Es iſt eine ſchweigſame Arbeit für Gehirn und Nerven, 
ſich tagelang durch endloſe Fabrilſäle unter einem Wirrwarr 
laufender Treibriemen durchzudrücken, wo junge Hände mit ſtopf⸗ 
nadeldünnen Bohrern Löcher in Stahlſtücke drehen, als ob fie 
Wachs wären; wo ſchwarze Geſellen vor glühenden Eſſen mit 
einem einzigen Dampfhammerſchlag einem ungefügen Stück 
Eiſen Form beibringen; wo nachdenkliche Graubärte mit Kunſt⸗ 
handwerkerköpfen, die auch Albrecht Dürer oder Hans Holbein 
Freude gemacht hätten, die Motoren zuſammenſetzen. Aber mitten 
in Kohlendunſt und Oelgeruch, Surren und Pfeifen, Arbeitslärm 
und den ins Ohr geſchrienen Erklärungen des Führers lacht einem 
das Herz im Leibe. Denn alles das ſind „Wir“. Wo war jetzt 
die feindliche Luftübermacht aus den Anfängen der Somme⸗ 


ſe ine geiſtigen und ſeeliſchen Bedürfniſſe werden dieſe ſchlechten | ſchlacht? Dieſes Armeekorps von Soldaten ohne andere Abzeichen 
Zeugniſſe ihren dauernden Wert behalten. als Schwielen an den Händen und Schweiß auf der Stirn hat es 
| geſchafft, daß ſich immer dichtere Schwärme von deutſchen Flie⸗ 
| Gebet gern über die feindlichen Geſchwader erheben und lie verjagen 
Bet. konnten. Und jo wie hier ſteht ganz Deutſchland in einer Flam⸗ 
| O Herr, ich kam noch nie zu dit menglut der Arbeit. Nicht nur in den Stahlwerlen, Granaten⸗ 
In ſolcher Not und Zuverſicht. | drehereien, Torpedowerflen und chemiſchen Laboratorien! Auch 
Es brauſt, als wär's ein Auſerſtehn, der Büromenſch weiß nichts mehr vom Achtſtundentag. Hinden⸗ 
g Es drängt, als wär's das Weltgerich⸗ burg hat gerufen, und ſein Volk hat das große „Wir“ ſagen und 

verſtehen gelernt. 
O Herrgott, ſchütz mein deutſches V. una ————————— 

In ſeiner Ehr und ſtolzen Kraft. Verantwortlicher Herausgeber: Adolf Eichler. 

Behüte es in ſeiner ſtillen, Verantwortlicher Schriftlener: Friedrich Flierl. 
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im glücklichsten Falle G 1 1 K 87 . Durch dle Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 


garantiert 
der Staat. 


Eine Million 
Mark. 


Anzeige. 
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Giänzende Gewinnchancen 


vom Staate Hamburg garantierte große Geld-Lotterie, in welcher 


13 Millionen 731,009 Mark 


sicher gewonnen werden müssen. 


) hletot die 


ee e MW Eine Million Mark bezw. 
Mark 569,000 | Mark 830,000, | Mark 390,008 
„ 380,000 „ 820,800 „ 200,000} 
„ 330,80 „ 810,000 „  100,0005 
„ Losone „ 90, 800 
„ 80,000 | „ 303,000 2 80,00. 
„ 850,000 | „ Sor, dae 8 ZU,U00 
h 5 8A, = 301,000 


17 Außerdem kommen viele Treffer à Mark 60,000, 50,009, 40, 000, 90,000, 20,000, 


— also mehr aus dle Hälfte — im Laufe von 7 Zichungen successive ge- 


zogen werden müssen, Eine so günstige Gelegenheit, schnell zu Vermögen zu he- 
ängen, sollte — gerade in gegenwäruger Zeit — niemand versäwnen. lch versende die 
Lose für die I. Ziehung zum amtuchen Preise von 
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gegen vorherige Einsendung des Betrages per Postanweisung. 

Der amtiche mit Staalswappen versehene Weriosungsplan, aus welchem die Ein- 
lagen für die folgenden Z.elungen sowie das ganze Gewiunverzeichnis ersichtlich, wird 
auf Wunsch im Voraus gratis und frank o üÜbersandt. 

Jeder Teilnehmer erhält cie amiliche Zlehungsliste prompt nach slattgebabter Ziebung. 
Dia Gewinne werden unter Garantie des Staates prompt ausgezahlt, Aufiräge erbitte 
eogleich spätestens bis zum 
21. Mai. 
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Eine Sommerwohnung 
in ſchöner Cage, von einer -Sehrerfamilie geſucht. Bevorzugt Ort, wo Lebens 
mittel wohlfeii und bequem zu haben find. Auf Duni Unterricht im 


für TCodz und Umgegend, Lodz, Evangeliſche 


Straße 5, find zu beziehen: 
Jahrbuch 1917 des Deutſchen Vereins für Lodz 
und Umgegend, 100 Seiten ſtark, Preis 50 Pfg. 


Gouvernementspfarrer H. Willigmann: 
52 feldgraue Wochenandachten. Preis IM. 


Gouvernementspfarrer Liz. Althaus: 
Um Slauben und Vaterland. Aeues 
Sodzer Kriegsbüchlein. Preis 1.20 Mt. 
Sodzer Kriegsbüchteim Preis I Mk. 
Aus der Heimat. Todzer Kriegspre⸗ 
digten. Preis 1 Mk. 
Haus Preuß (Prof. d. Theol. in Erlangen): „Unfer 
Tuther“. Preis SO Pfg. 
Einkaufs- und 0 


Verbrauchsverein 5 Den mie Zelbſthilfe“ 


Die Mitglieder werden darauf aufmerkſam gemacht, daß 
in den Verkaufsſtellen 


Zigarren 


— 


Zahnarzt |ARMODIETEL 
1 Drogerie, 


Sottlieh Gutzmann, | 5 
7 „Petri 
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Apothekerwaren, Chemikalien, 


Verbandſtoffe, Gummtwaren, 


Boot⸗Tätigteit von Tag zu Tag raſcher zuſammen, und kein Mit⸗ 


eins“ und der „Selbſthilfe“ bei künſt⸗ 
tel wird gefunden, das dieſen Verfall der britiſchen Macht aufzu⸗ 


lichen Zähnen 20% Ermäßigung. 
Homsopathiſche Behandlung. 


Artikel zur Krankenpflege, 
Mineral wäſſer, Seifen und 


| Deutjchen, Stenographie und anderen Fächern. Sefl. Angebote find unter 


| 

i 

| 

Für Mitglieder des „Deutſchen Der 

„Sommerfriſche“ an die „Deutihe Poſt“ zu richten. | 


